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OUT OF AFRICA

Wie ein altes FCZ-Trikot
die Menschen verbindet
Ruedi Lüthy

Um es gleich vorwegzunehmen: Ich bin kein grosser Fussball-
fan. Auch jetzt während der Weltmeisterschaft gehöre ich
nicht zu jenen, die jeden Match verfolgen und ihrer Begeiste-
rung für die Schweizer Nati mit Fähnchen und anderen Fuss-
ball-Devotionalien Ausdruck verleihen. Dass ich trotzdem hie
und da mit Fussball in Berührung komme, hat einerseits mit
meinen Söhnen und Enkeln zu tun und andererseits mit mei-
nem Leben in Simbabwe.

Fussball ist nämlich der absolute Lieblingssport der Sim-
babwer – trotz der Cricket- und Rugby-Tradition aus der
Kolonialzeit. Viele Gespräche unter den Klinik-Mitarbeiten-
den drehen sich beim Tee oder im Gang um Fussball. Jeder
hat eine heimische Lieblingsmannschaft, und die meisten sind
zudem leidenschaftliche Anhänger eines Teams aus England
oder einer anderen europäischen Nationalmannschaft. So ist
unser Apotheker nicht nur Fan der Caps United aus Harare,
sondern unterstützt auch ManU und jetzt während der WM
die Niederlande. Aufgrund der besonderen Verbindung zur
Schweiz drücken in diesen Tagen viele Mitarbeiter auch
«uns» die Daumen, was sicher zum Sieg gegen Honduras bei-
getragen hat!

Unter diesen Umständen versteht man die latente Trauer
der Simbabwer angesichts der Tatsache, dass auch diesmal ihre
Nationalmannschaft, «The Warriors», nicht an der WM dabei
ist. Das Team hat immer wieder mit Skandalen zu kämpfen. So
wurden 2012 alle Profispieler der A-Nationalmannschaft
wegen Verdachts auf Spielmanipulation gesperrt. Das war
nicht immer so. Bis 1999 hat nämlich ein erfolgreicher Schwei-
zer Fussballer und Coach, Marc Duvillard, immer wieder bei
der Selektion und der Ausbildung des Nationalteams mitge-
holfen und konnte mit ihm auch Erfolge feiern. Im Jahr 2001
gründete er die Aces Youth Soccer Academy, welche Knaben
und Mädchen aus unterprivilegierten Verhältnissen nicht nur
das Fussballspielen beibringt, sondern auch Bildung und ge-
sellschaftlichen Halt bietet. Diese Nachwuchsförderung hat
inzwischen mehrere hervorragende Spieler hervorgebracht.

Auch wenn in diesem Jahr die Spiele in Brasilien ohne Sim-
babwe stattfinden, der riesigen Fussballbegeisterung im Land
tut das keinen Abbruch. Die Kinder, vor allem die Buben, be-
ginnen schon ganz früh zu kicken. Da die meisten Kinder kei-
nen richtigen Ball besitzen, basteln sie sich einfach einen aus
einem Plasticsack oder aus Stofffetzen. Öffentlich zugängliche
Fussballfelder oder Spielwiesen, wie bei uns in der Schweiz,
gibt es keine. Die wenigen Spielplätze, die man sieht, sind ein-
gezäunt, bewacht und gehören zu den teuren Privatschulen.
Aber Fussball kann man überall und immer spielen, auf Stras-
sen, einem brachliegenden Feld oder vor einer Tankstelle. So
spielen die Kinder – und oft auch Erwachsene – meist barfuss
mit selbstgebastelten Bällen auf improvisierten Plätzen und
sind froh, dem harten Alltag für kurze Zeit zu entrinnen.

Was mich zu Beginn jeweils ziemlich erstaunte, ist die Tat-
sache, dass man in Harare gelegentlich Kinder und Erwach-
sene sieht, die ein T-Shirt des FC Wil, von Etoile Carouge oder
eines anderen Schweizer Fussballklubs tragen. Ob bewusst
oder unbewusst, kann ich nicht beurteilen – und ebenso
wenig, ob die T-Shirts aus Altkleidersäcken von Herrn und
Frau Schweizer stammen oder von den Klubs selber gespen-
det werden. Was mich amüsiert hat: Es gibt tatsächlich einige
FCZ-Fans in Simbabwe. Als mein jüngerer Sohn einmal ein
Fan-Trikot trug, wurde er an einer Kreuzung prompt von
Strassenverkäufern angesprochen, die den Klub kannten und
mit ihm über die Spieler fachsimpelten. Vermutlich liegt es am
simbabwischen Fussballspieler Adam Ndlovu, der bei einigen
Schweizer Klubs gespielt hatte, bevor er 2012 in seiner Hei-
mat bei einem Autounfall ums Leben kam. Jedes Mal, wenn
wir diese Kreuzung passierten, johlten die jungen Zeitungs-
und Gummiboot-Verkäufer: «Go FCZ, go!» Immer wieder er-
gab sich inmitten des lauten Verkehrs die Gelegenheit für
einen kurzen Schwatz, bald kaufte ich eine Zeitung, bald
wünschte man sich einen schönen Tag, frohe Weihnachten
oder erkundigte sich nach dem Wohlergehen der Familie.

Man hört immer wieder – vor allem in letzter Zeit –, dass
Fussball die Menschen verbinde. Das stimmt. Man muss nicht
einmal Fussballfan sein, um dies zu erleben. In Simbabwe ge-
nügt es schon, ein altes FCZ-Trikot zu tragen.
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Ruedi Lüthy lebt seit 10 Jahren in Harare, der Hauptstadt Simbabwes, wo er die
Newlands Clinic für mittellose HIV-Patienten führt.
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Sitzen. Warten, während die Mittagssonne senkrecht vom Himmel brennt. Lächeln, trotzdem lächeln, wenn Motorengeräusch
ein nahendes Auto ankündigt. Leer schlucken, wenn es vorbeifährt. Tief durchatmen, wenn es hält: Wird der Freier anständig
und sauber sein, was genau wird er fordern? Txema Salvans hat Frauen fotografiert, die an Spaniens Strassen und Highways
ihren Körper anbieten – in Settings, die so harsch und einsam sind, wie man sich das Leben der Prostituierten vorstellt.
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Unlogische Empörung

Die Empörung über den Vorschlag von
Zwangsabtreibungen von schwer behin-
derten Kindern in Tschechien (NZZ

23. 6. 14) ist nachvollziehbar und richtig,
aber angesichts der geltenden Fristen-
regelung doch unlogisch.

Wenn das ungeborene Kind bis zu
einem gewissen Alter frei von der Mut-
ter getötet werden darf und mithin als
eine Art «rechtloses Wesen» über kein
Lebensrecht verfügt, so ist nicht einzu-
sehen, weshalb nicht der Staat aus ge-
sundheitspolitischen Gründen dieses
«rechtlose Wesen» töten dürfen soll. In
schwerwiegenden Fällen werden die ge-
sundheitspolitischen Anliegen des Staa-
tes wohl auch über dem Fortpflanzungs-
recht der Frau stehen.

Benedikt Hoffmann, Zürich

Jeder
kann programmieren
Als vor drei Jahren ein ETH-Informati-
ker an der Schule Küsnacht einen frei-
willigen Kurs mit dem Thema «Scratch»
für Primarschüler durchführte, bemerk-
ten wir Grosseltern und Eltern staunend,
wie lustvoll die Schüler ihre eigenen klei-
nen Trickfilme mit Dutzenden von winzi-
gen Programmschritten und mit allem
Drum und Dran zusammenschusterten.
Mit der erziehungsorientierten visuellen
Programmiersprache «Scratch» aus den
USA (MIT Media Lab, 2007) gelingt es
inzwischen aufgeweckten jungen Freaks
sogar, daraus ein eigenes PC-Spiel her-
zustellen und dieses ins Internet hochzu-
laden. Die für das professionelle Pro-
grammieren erforderlichen ersten
Schritte sind mit diesem und weiteren
Lehrprogrammen längst getan.

Die Spatzen zwitschern es von vielen
Dächern: Man startet in vielen Volks-
schulen im Computerunterricht nicht
nur mit dem Anwenden von Program-
men, sondern neu auch mit dem Pro-
grammieren. In fünf amerikanischen
Gliedstaaten wird das «Coding» in den
Schulunterricht eingebettet, Tendenz zu-
nehmend, weil auch der Präsident dies
propagiert. In Deutschland unterstützt
das Bundesministerium für Wirtschaft
und Energie die Initiative «Jeder kann
programmieren». Eine neue «digitale
Mündigkeit» wird gefordert.

Auch in unserem Land sind schon
viele Weckrufe laut geworden, man müs-
se den Computerunterricht mitsamt dem
Programmieren fest im Lehrplan 21 ein-
bauen. Dieser Schritt sollte jetzt getan
werden, erst recht seit der Annahme der
Zuwanderungsinitiative. Der Präsident
des KV Schweiz hat eindringlich ge-

mahnt, unser Land dürfe nicht nur auf
ausländische Fachkräfte hoffen, sondern
Politik, Wirtschaft und Gesellschaft
müssten sich anstrengen, damit genü-
gend der dringend benötigten und ent-
scheidenden Fachkräfte heranreifen
könnten. Es wird uns einiges kosten.

Richard Spoerri, Meilen

Ergebnisse von
vornherein bekannt
Bei der laufenden Diskussion um Früh-
französisch und Frühenglisch kämen die
wissenschaftlich fundierten Argumente
zu kurz, reklamiert ein Forschungsteam
aus pädagogischen Hochschulen (NZZ
25. 6. 14). Doch jene Untersuchungs-
ergebnisse, die gezeigt haben, dass mit
der Vorverlegung des Fremdsprachen-
unterrichts auf die Primarstufe bis zum
Ende der Schulzeit keine besseren Er-
gebnisse erzielt werden, können durch
noch so viele Einwände, welche diese
Tatsache ignorieren, nicht entkräftet
werden. Nun sind es ja die Pädagogi-
schen Hochschulen, die für die gegen-
wärtige Schulpolitik zeichnen, und daher
werden die Forschungsansätze immer so
gewählt, dass ihre Ergebnisse so heraus-
kommen, wie sie von vorneherein schon
feststehen.

Peter Schmid, Frauenfeld

Fragezeichen zu
einem Schulversuch
Betreffend den aufwendigen Versuch
«Fokus starke Lernbeziehungen» (NZZ
21. 6. 14) lassen sich offenbar noch keine
sachlich fundierte Aussagen zum Haupt-
zweck, nämlich positive Auswirkungen
auf den Lernerfolg der Kinder zu erzie-
len, machen; ebenso wenig zu den Ur-
sachen für die zurückhaltende Teilnah-
me am Versuch. Im Rahmen meiner
Tätigkeit als Heilpädagoge im Kanton
Zürich sind mir aber weitere Rück-
meldungen zum Schulversuch bekannt.
Die Klassenlehrpersonen müssen zu ih-
ren übrigen Aufgaben diverse Aufgaben
der Heilpädagogen übernehmen. Es
macht so keinen Sinn mehr, wenn Heil-
pädagogen gezielte, individuelle Lern-
programme für entsprechende Kinder

erstellen, da sie in ihrer neuen Funktion
als «Lehrerberater» und ohne ausführ-
liche Gespräche zu wenig detaillierten
Einblick in die Lernprozesse dieser Kin-
der erhalten.

Fraglich ist nun, woher die Lehr-
personen die dafür nötige Zeit und das
heilpädagogische Fachwissen holen.
Ebenso bezweifle ich, ob die Eltern ihr
Kind mit speziellem Förderbedarf tat-
sächlich einzig durch Lehrpersonen, die
mit anderen Aufgaben eingedeckt sind
und die gerade einmal eine Art schul-
internen «Heilpädagogik-Crashkurs»
durchlaufen, unterstützt sehen möchten.
Sollte von Behördenseite die Absicht
bestehen, dieses Manko durch eine fach-
lich fundierte Weiterbildung und zusätz-
liche Zeitressourcen zu beheben, stellt
sich für mich aufgrund meiner Erfahrun-
gen die Frage, ob das dazu nötige Geld
tatsächlich zur Verfügung gestellt wird.
Möglicherweise sind es ja diese Fragen,
welche die Zurückhaltung bei der Teil-
nahme an diesem Schulversuch erklären.

Alex Vorburger, Zürich

Kaiser Karl der Grosse, so berichtet treu-
herzig ein altes Gedicht, visitierte selbst
Schulen und «prüfte scharf das kleine
Volk, sein Schreiben, Buchstabieren, sein
Vaterunser, Einmaleins und was man
lernte mehr». Heutzutage bemüht sich
die Schulbehörde (NZZ 21. 6. 14) um die
«Stärkung der Lernbeziehungen», «mehr
Ruhe und Konzentration im Klassen-
zimmer» und die «Senkung des Koordi-
nationsaufwandes». Im Kindergarten
und in der Primarschule unterrichten nur
noch zwei Lehrpersonen eine Klasse, sie
übernehmen auch das Fach Deutsch als
Zweitsprache (DaZ) und die Integrative
Förderung (IF). Mit mehr «Teamtea-
ching» und Halbklassenunterricht kön-
nen die Schüler «individueller gefördert
werden». Reduktion von Begriffen auf
Anfangsbuchstaben und Verwendung
englischer Wörter wirken professionell
und modern. «Mit Willen und Überzeu-
gung kann ein pädagogischer Mehrwert
erreicht werden.» Zusätzlich zu einem
«sorgfältig gestalteten Teambildungspro-
zess» müssen «die Kompetenzen der
Lehrpersonen gestärkt werden». Dank
diesen und anderen dergleichen Mass-
nahmen «verringere sich das Kommen
und Gehen und der Lärmpegel im Klas-
senzimmer», man habe «mehr Zeit für
den Unterricht und mehr Zeit für das ein-
zelne Kind».

Na und? Das alles ist, wenn gelebt und
geleistet, löblich, man möchte meinen

selbstverständlich. Als «erster Werk-
stattbericht» ist es eine dünne Logorrhö,
ein schwacher Schwall laut tönender Jar-
gon-Wörter, liest sich wie der Prospekt
eines Hotels, das viel verspricht.

Robert Schneebeli, Zürich


